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Liebe leserin, 
lieber leser, 

Diese Ausgabe der 
Missionsblätter ist 

stark geprägt vom hei-
ligen Benedikt, seiner 
Regel und den Wir-
kungen, die die Regel in 
Europa entfaltet und in 
anderen Kulturen entfal-
ten kann. 

P. Jérôme Hess, Leiter des Studienhauses auf dem 
Odilienberg im Elsass, hat am Benediktustag in St. 
Ottilien eine Predigt gehalten, in der er zeigt, was 
unsere heutige Gesellschaft aus der Regel lernen 
kann. Die Predigt finden Sie auf Seite 6.

Erzabt Jeremias ist überzeugt, dass einige Gesell-
schaften und Völker durch das Wirken christlicher 
Missionare ein kulturelles Überleben ermöglicht 
bekamen und darüber hinaus, durch die Einführung 
von Schrift und »weltweit anerkannter moralischer 
Begriffe«, sich dem Druck der Globalisierung stel-
len konnten, ohne unterzugehen. (Interview S. 8)

Zur Ausbreitung benediktinischen Gedankenguts 
hat in der Vergangenheit mit beigetragen, dass 
geistliche und weltliche Eliten in Europa Latein 
lesen, schreiben und sprechen konnten. Wie Latein 
heute noch gepflegt werden kann (S. 13), und wel-
che Vorteile das Erlernen bringt (S. 14), lesen sie in 
zwei Gastbeiträgen.

Im wahrsten Sinne des Wortes des »sich in die erste 
Linie begeben« ist derzeit einer unserer Mitbrüder  
aktiv: P. Jonathan Göllner ist zum zweiten Mal als 
Militärseelsorger in Afghanistan. Seit seinem ersten 
Einsatz hat sich einiges geändert. Was das bedeutet  
und mit welchen Gefühlen er derzeit bei den Solda-
ten ist, erzählt er ab Seite 4.  

P. Jonathan gilt unser Gebet; wünschen wir ihm 
eine gesunde Rückkehr - und Ihnen wünsche ich 
viel Vergnügen bei der Lektüre.

Ihr P. Frederik Kell

EDITORIAL

BENEDIKTUSFEST:

P. Jérôme Hess, Leiter des Studienhauses auf dem Odilienberg 

im Elsass, hält die Predigt. (S.6)

70. JAHRESTAG DER OBLATION:

Sr. Gudula (Elisabeth Stephany) legte am Pfingstsonntag 1939 

in München die Oblation ab. Mehr über Oblaten, Oblatinnen 

und Oblation erfahren Sie auf Seite 21.
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Seelsorge am Hindukusch

 P. Jonathan, Sie gehen erneut nach 
Afghanistan. War das eine eigene Ent-
scheidung oder ein Gestellungsbefehl?

P. Jonathan: Wer heute in die Mili-
tärseelsorge einsteigt, weiß, dass er 
alle zwei Jahre ins Ausland gehen 
wird. Der letzte Einsatz liegt zwei 
Jahre zurück und so bin ich jetzt wie-
der an der Reihe. Auslandsbegleitung 
ist mittlerweile ein Schwerpunkt der 
Militärseelsorge geworden. Da sind 
wir nicht anders als die Truppe auch.

 Afghanistan hat sich seit Ihrem  
Einsatz vor zwei Jahren deutlich ver-
ändert.  Mit welchen Gefühlen gehen 
Sie nun nach Afghanistan?

P. Jonathan: Die Sicherheitslage hat 
sich klar verschärft. Ich fahre daher 
mit deutlich anderen Gefühlen als 
beim ersten Einsatz. Beim ersten 
Einsatz war alles neu, ungewohnt, 
herausfordernd. 
Jetzt ist es so, dass ich mittlerweile 
mehr weiß über das Land, ich habe 

meine Erfahrungen mit den Soldaten 
vertieft.

Ich weiß deutlich um die Gefährdung. 
Der erste Einsatz war in Masar-i-
Sharif. Dort ist es deutlich ruhiger. 
Der jetzige Einsatz wird in Kundus 
sein, dem derzeitigen Schwerpunkt 
der Anschläge auf deutsche Truppen. 

 Haben Sie spezielle Schulung erhal-
ten, um dieser „verschärften“ Sicher-
heitslage gerecht werden zu können?

Seit 2002 befinden sich deutsche Soldaten im Rahmen der International Security Assistance Force 

(ISAF) in Afghanistan. Sie tragen zur Befriedung und zum Wiederaufbau des Landes bei. P. Jonathan 

Göllner aus der Abtei Königsmünster war bereits vor zwei Jahren als Militärseelsorger dabei. Nun 

geht er ein weiteres Mal und spricht über die veränderte Lage, seine Vorbereitung und Erwartungen.

P. Jonathan Göllner ist zum zweiten Mal als Militärpfarrer in Afghanistan	 Die Fragen stellte Martin Wind
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P. Jonathan: Zum einen machen wir 
die gleiche Ausbildung wie die Sol-
daten, mit dem Unterscheid, dass wir 
nicht an der Waffe ausgebildet werden 
und im Einsatz keine Waffe tragen.  

D. h. wir trainieren mit den Sanitätern 
„Retten“ und „Bergen“, und wir üben 
die sogenannte Eigensicherung, tragen 
die 15 kg schwere Schutzweste, lernen, 
wie wir schnell und richtig den Helm 
aufsetzen und vieles andere mehr. 

Auf der anderen Seite haben wir eige-
ne seelsorgliche Ausbildungsanteile, z. 
B. psycho-soziale Notfallversorgung. 
Das ist helfende Gesprächsführung 
in Krisensituationen für Soldaten im 
Einsatz, aber auch für ihre Famili-
en und Angehörigen im Heimatland. 

Das sind ab einem halben Jahr vor 
dem Einsatz insgesamt etwa sechs 
bis acht Wochen Ausbildungseinheit. 

 Hat sich in den vergangenen zwei 
Jahren in der Erwartungshaltung der 

Soldaten an die Militärseelsorge etwas 
verändert?

P. Jonathan: Insgesamt haben die 
Auslandseinsätze der Bundeswehr den 
Stellenwert der Militärseelsorge in der 
Truppe deutlich gesteigert. Es gibt 
Umfrageergebnisse, die belegen, dass 
selbst konfessionslose Soldaten Wert 
auf die Begleitung eines Seelsorgers 
legen. 

 Wie kommt das?

P. Jonathan: Das ist die besondere 
Rolle des Seelsorgers: Er ist kein 
Soldat, kennt dennoch die Abläufe in 
der Truppe, behält aber eine gewisse 
Außenperspektive, weil er nicht in die 
Befehlsstrukturen eingebunden ist. Die 
strikte Schweigepflicht des Seelsorgers 
garantiert absolute Vertraulichkeit. 

 Deutsche Soldaten in einem Einsatz 
im Ausland - das ist nicht nur für die 
Politik eine besondere Herausforde-
rung, sondern auch für die Entsand-
ten. Wie gehen die Soldaten damit 
um?

P. Jonathan: Die Soldaten wünschen 
sich Rückhalt aus der Familie, aber 
auch einen Rückhalt in der Bevölke-
rung für ihre Arbeit. 

Viele Soldaten haben den Eindruck, 
dass in der deutschen Öffentlichkeit 
eine gewisse Dienstleistungsmentalität 
gegenüber der Bundeswehr entstanden 
ist, so nach dem Motto: „Wir bezahlen 
Euch, macht Euren Job!“ 
Die Soldaten wünschen sich mehr 
Anteilnahme und Wertschätzung 
ihres Einsatzes, der durchaus auch mit 
schweren Verletzungen oder sogar töd-
lich enden kann. 

 Was wollen Sie für die Soldaten sein, 
und was ist für Sie das spezifisch Mis-
sionsbenediktinische Ihres Einsatzes 
als Militärseelsorger?

P. Jonathan:  Schlichtweg den Alltag 
der Soldaten teilen, mit ihnen zusam-
men (er)leben, kameradschaftlicher 
Begleiter sein, Zeuge der Hoffnung, 
die uns erfüllt (1 Petrus 3,14). Ich will 
den Soldaten ein Zeichen des Heils in 
einer unheilen Welt sein. 

Wir haben in der Bundeswehr 
inzwischen einen großen Anteil 
kirchlich nicht gebundener Sol-
daten, für die die Begegnung mit 
einem Militärseelsorger oft die 
erste Begegnung mit „Kirche“ ist. 
Darin steckt eine große Chance und 
eine Verantwortung. Das ist durchaus 
missionarisch „Kirche-Sein“.  

Seelsorge am Hindukusch

GOTTESDIENST:

P. Jonathan Göllner (dritter v.l.) mit dem  

»Kirchenchor« während einer Eucharistiefeier 

in einer Zeltkirche im Feldlager in Masar-i-

Sharif im Norden Afghanistans (Bild 2007).

Kabul
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Kabul
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© Peter Neumann (2009)
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EINSATZGEBIET:

Die Bundeswehr ist im Rah-

men des ISAF-Einsatzes seit 

2002 an der Grenze zu Uzbe-

kistan und Tajikistan rund um 

die Städte Mazar-e-Sharif 

und Kunduz eingesetzt. In 

der jüngsten Vergangenheit 

kam es immer häufiger zu 

Gefechten mit den »Taliban«.
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Im Jahre 2006 wurde in unserem 
Wallfahrtsort die von den Pilger-
gruppen sehr beliebte Kapelle der 

heiligen Attala und Eugenia – (beide 
sind Nichten der heiligen Odilia) – 
fertiggestellt. Es stellte sich dann 
die Frage „Wann werden wir die 
Einweihung des Altars feiern kön-
nen?“ Es war nicht leicht mit unse-
rem Erzbischof oder mit einem der 
Weihbischöfe ein Datum festzulegen. 
Letztendlich vereinbarten wir mit 
Weihbischof Christian Kratz den 11. 
Juli 2007. Ich bin überzeugt dass die-
ses Datum kein Zufall war, sondern 
wie ein kleines „Lächeln“ von Gott. 
Denn seit der Einführung der ewigen 
eucharistischen Anbetung im Jahre 
1931 wird auf dem Odilienberg Tag 
und Nacht, ununterbrochen, für den 
Frieden in der Welt, (auch während 
des Zweiten Weltkrieges) für die Kir-
che und für die Anliegen des Papstes 
gebetet.

1. Dass der Altar am 11. Juli 2007, im 
Pontifikat Papst Benedikt XVI. einge-
weiht wurde, kann nicht nur Zufall 
sein. Jeder weiß, dass der Papst in 
Bezug auf den heiligen Benedikt von 
Nursia, Patron Europas, und auf den 
Papst Benedikt den XV., der sich im 
ersten Weltkrieg für den Frieden in 
der Welt engagierte, seinen Namen 
ausgewählt hat. So sind wir auf dem 
Odilienberg mit der Erzabtei St. Otti-
lien in noch tieferer benediktinischer 
und ottilianischer Verbundenheit. (...)

2. Der heilige Benedikt hat unserem 
Europa heute viel zu sagen. Der Fran-
zose Robert Schumann, der mit dem 
Europavater Konrad Adenauer gut 
bekannt war, sagte  in  den fünfzi-
ger Jahren: „Europa sollte sich nicht 
auf eine rein wirtschaftliche Struktur 
beschränken. Es muss auch die Werte 
und die Größe unserer christlichen 
Zivilisation bewahren: die Würde des 
Menschen, die Freiheit und die Ver-
antwortung der individuellen und 
kollektiven Initiativen, die Entfal-
tung der moralischen Kräfte unserer 
Völker. Solch eine kulturelle Mission 
wird Europa eine Seele geben, eine 
geistige Erhebung und ein gemeinsa-
mes Gewissen!“
Ganz bestimmt hat der heilige Bene-
dikt dem Abendland eine Seele gege-
ben. Seine Regel gibt dem Menschen 
die Möglichkeit, Gott, den Nächsten 
und sich selbst zu finden sowie auch 
den richtigen Sinn des Lebens. Diese 
Suche nach dem Sinn des Lebens 
stellt sich wieder in ganzer Größe 
wegen der heutigen wirtschaftlichen 
Krise. Aus der Benediktusregel kön-
nen wir sogar außerhalb der Kloster-
mauern viel lernen. 

3. Viele Beobachter behaupten, dass 
die wirtschaftliche Krise, die wir seit 
dem vergangenen Herbst durchma-
chen, tiefer wäre als die von 1929. 
Mit den massiven Entlassungen stellt 
sich die Frage der Arbeit auf neue 
Weise in der Gesellschaft. Wir stehen 

vor einem Wandel unserer Zivilisati-
on. Nach dem Zusammenbruch des 
Marxismus hat auch der Neolibera-
lismus seine Grenzen erfahren. Diese 
neue Lage lässt uns an einen Körper 
ohne Kopf denken, das heißt der 
Triumph der Ideologie der Manager 
ohne Finalität. Die schlimmste Folge 
davon besteht wahrscheinlich darin, 
dass die Welt der Ideen schreck-
lich verarmt. Deshalb dürfen wir uns 
nicht wundern, wenn junge Men-
schen manchmal ihren Platz in der 
Gesellschaft und überhaupt  den Sinn 
des Lebens schwierig oder nicht mehr 
finden.

4. Durch ihren gesunden Ausgleich 
von Gebet und Arbeit kann uns die 
Benediktusregel helfen, die Arbeit 
und die Freizeit im rechten Maß zu 
organisieren. Unter Gebet verstehe 
ich Zeit für Gott und freie Zeit für 
sich selbst. Vergangene Woche wurde 
ein Gesetzesprojekt über die Verall-
gemeinerung der Sonntagsarbeit vom 
französischen Parlament beraten. Die 
französische Bischofskonferenz hat 
sich dagegen geäußert. Denn einer-
seits wird die Freizeit immer größer, 
und andererseits soll man am Sonn-
tag arbeiten. Welch ein Paradox! Als 
Christen betonen wir, wie sehr wir an 
der Sonntagsruhe festhalten, damit 
unsere Gesellschaft sich ausruhen 
und erneuern kann. Der Sonntag 
ist eine Gabe Gottes, die man nicht 
verschleudern darf. In einer mobi-

»Der heilige Benedikt hat Europa eine    Seele gegeben«

Predigt anlässlich des Benediktusfestes in St. Ottilien				    Text: P. Jérôme Hess

Der heilige Benedikt wurde 1964 von Papst Paul VI. zum Patron Europas erhoben. Für den Leiter des 

Studienhauses auf dem Odilienberg im Elsass, P. Jérôme Hess, sind Benedikt und seine Regel aktueller 

denn je: In einer Zeit, die von großen wirtschaftlichen Umbrüchen geprägt ist und in der die Ideen 

auszugehen drohen, kann uns die Regel Orientierung geben. 
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len und kaufmännischen Gesellschaft 
darf man dem Menschen nicht die 
wenigen Gelegenheiten nehmen, um 
wieder Kräfte zu schöpfen.
Nun müssen wir Christen uns selbst 
für die Sonntagsruhe engagieren, in 
dem wir regelmäßig an der Eucha-
ristiefeier teilnehmen, und wie die 
Märtyrer von Abitena im Jahre 304 
behaupten „Sine dominico, non pos-
sumus“ – Ohne den Sonntag können 
wir nicht leben.

5. Ja, wir brauchen den Sonntag, um 
uns immer neu bewusst zu werden, 
wie sehr Gott uns liebt und wie sehr 
unser Leben Ihm am Herzen liegt.
Im Prolog der Regel heißt es: Höre 
mein Sohn auf die Weisung des Mei-
sters, neige das Ohr deines Herzens 
… (1)  Und was sagt er? Kommt ihr 
Söhne, hört auf mich. Die Furcht 
des Herrn will ich euch lehren. Lauft 
solange ihr das Licht des Lebens habt, 
damit die Schatten des Todes euch 
nicht überwältigen“.(12) Christus ist 
unser Licht. Ihm wollen wir nachfol-
gen, wie es im heutigen Evangelium 
heißt, auch wenn wir auf sehr ein-
trägliche Beschäftigungen verzichten 
müssen. Denn Er alleine führt uns 
auf die Wege des ewigen Lebens. (Mt 
19,27-29). Außerdem ist der Sonntag 
für ein intensiveres Familienleben 
bestimmt. Denn Gottes Liebe erfahren 
wir zuerst in der Familie. Im Rahmen 
der Familie vergessen wir die Renta-
bilität und finden die Zeit zum wah-
ren Leben. Da können die Menschen 
den Sinn des Lebens besser finden 
und demnach ihrem gesamten sozi-
alen Leben eine Seele geben.

In seiner Sozial-Enzyklika „Caritas 
in Veritate“stellt Papst Benedikt fol-

gende Frage: „Was bedeutet das Wort 
,Würde‘ auf die Arbeit angewandt? 
Es bedeutet eine Arbeit, die in jeder 
Gesellschaft Ausdruck der wesensei-
genen Würde jedes Mannes und jeder 
Frau ist: eine frei gewählte Arbeit, die 
die Arbeitnehmer, Männer und Frau-
en, wirksam an der Entwicklung ihrer 
Gemeinschaft teilhaben lässt; eine 
Arbeit, die auf diese Weise den Arbei-
tern erlaubt, ohne jede Diskri-
minierung geachtet zu werden; 
eine Arbeit, die es gestattet, 
die Bedürfnisse der Familie zu 
befriedigen und die Kinder zur 
Schule zu schicken, ohne dass 
diese selbst gezwungen sind 
zu arbeiten; eine Arbeit, die 
den Arbeitnehmern erlaubt, 
sich frei zu organisieren und 
ihre Stimme zu Gehör zu brin-
gen; eine Arbeit, die genügend 
Raum lässt, um die eigenen 
persönlichen, familiären und 
spirituellen Wurzeln wiederzu-
finden; eine Arbeit, die den in 
die Rente eingetretenen Arbeit-
nehmern würdige Verhältnisse 
sichert.“

Liebe Brüder und Schwestern, 
„Ohne Gott weiß der Mensch 
nicht, wohin er gehen soll 
und vermag nicht einmal zu 
begreifen wer er ist“ heißt es 
zum Schluss der schon zitierte 
Enzyklika. Zu jeder Epoche der 
Menschengeschichte haben die 
Heiligen die Freude Gottes in 
die Welt gebracht.

So wollen wir uns jetzt, an 
seinem Festtag, dem heiligen 
Benedikt anvertrauen. Er helfe 
uns, durch Fröhlichkeit, Freude 

»Der heilige Benedikt hat Europa eine    Seele gegeben«

Predigt anlässlich des Benediktusfestes in St. Ottilien				    Text: P. Jérôme Hess

und Menschlichkeit Europa eine Seele 
zu geben.
In dem wir Gott suchen, lehrt Er uns, 
wieder Mensch zu sein.
AMEN   

BENEDIKTUSFEST: 
P. Jérôme Hess während seiner Predigt auf 
dem Vorplatz der Kosterkirche der Erzabtei 
St. Ottilien.
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 Herr Erzabt Jeremias, P. Jérôme 
Hess würdigt in seiner Predigt anläss-
lich des Benediktusfestes den Ein-
fluss des heiligen Benedikt v. Nursia 
und seiner „Regula Benedicti“ auf die 
abendländische Kultur.
Missionsbenediktiner haben von jeher 
die Grenzen Europas verlassen, um 
das Christentum anderen Völkern und 
Kulturen nahe zu bringen.
Kann man die Regel des heiligen 
Benedikt „exportieren“, und wo sehen 
Sie Aspekte einer benediktinischen 
Grundhaltung, die auch für außer-
europäische Kulturkreise segensreich 
sein können?

Erzabt Jeremias: Das Evange-
lium zielt auf den ganzen Men-
schen, auf den Menschen an sich. Es 
kommt zwar daher in der Sprache 
und den Bildern und Begriffen, die 
zur Zeit Jesu im Nahen Osten prä-
sent waren, aber es gilt allen. Unser 
Papst hat das immer wieder betont.  
 
Mit  der Regel Benedikts ist es genau-
so. Man kann deutlich den Römer 
oder Mittelitaliener heraushören, aber 
gleichzeitig stecken darin eine Weis-
heit und eine Kenntnis des Menschen, 
die diese Heimatgrenzen der Regel 
weit überschreitet und allen Men-
schen gelten. 

 Würden Sie gewisse Abschnitte der 
Regel als besonders zugeschnitten für 
bestimmte Kulturen – Afrika, Asien, 
Lateinamerika – bezeichnen?

	 Die Regel des heiligen Benedikt kann weit über Europa hinaus wirken	  Die Fragen stellte Martin Wind

Geschrieben wurde die Regel des heiligen Benedikt in Europa, oder genauer noch: in Mittelitalien. 

Das darf aber nicht bedeuten, dass sie nur in diesem Kulturkreis verstanden wird und angewendet 

werden soll. Erzabt Jeremias Schröder schildert, wie die Regel und die Mission dazu beitragen kön-

nen, das Bestehen in der globalisierten Welt zu erleichtern oder gar zu ermöglichen. 

Impulse für viele Kulturen

Erzabt Jeremias: Man kann unter-
schiedliche Anknüpfungspunkte 
erkennen. Benedikts Betonung des 
Rates und der Mitverantwortung der 
Brüder berührt sich mit der Hoch-
schätzung des gemeinsamen Beratens 
- dem Schauri - in vielen afrikani-
schen Kulturen. 

Die Zeichnung der Selbstver-voll-
kommnung des Einzelnen und auch 
die Art, wie Autorität ausgeübt wer-
den soll, entspricht eher einem Men-
schen, der konfuzianisch geprägt ist, 
als einem modernen Westeuropäer. 

Andererseits ist das Ideal der Stabi-
lität in Südamerika eine echte Her-
ausforderung: Die Menschen leben 
Beweglichkeit und Flexibilität, und 
da ist die benediktinische Vorstellung 
von Beharrlichkeit und Ausdauer eher 
schon eine Provokation. Aber das ist 
ja bei uns im europäischen Westen 
auch schon so. 
  

 Welche positiven Entwicklungen 
könnten von diesen Impulsen in für 
andere Kulturen ausgehen?

Erzabt Jeremias: Mit dem benedikti-
nischen Mönchstum ist es ein wenig 
wie mit dem Christentum an sich: 
In jeder Kultur, auf die es trifft, gibt 
es Anknüpfungs- und Berührungs-
punkte. Die Impulse der Religion 
und des Klosterlebens können da 
ansetzen und helfen, diese Kultur 
weiterzuentwickeln. Es gibt aber auch 

die Korrektur: Haltungen, Praktiken, 
Überzeugungen, die damit nicht im 
Einklang stehen, wurden und wer-
den verändert, überformt oder auch 
ersetzt. 

Gleichzeitig ist die Welt aber auch 
globaler geworden, etwas gleichför-
miger. Man weiß voneinander, und 
manche Dinge haben heute fast alle 
Menschen gemeinsam. Man muss 
sich deshalb nicht nur um die Vielfalt 
der Kulturen Gedanken machen: man 
darf auch ruhig nach dem allen Men-
schen Gemeinsamen schauen, nach 
dem Universalen. Das Christentum 
hat hier ganz wesentliche Impulse 
geliefert und hat etwa wesentlich 
zur Entwicklung der Menschenrech-
te beigetragen, zur Aufhebung der 
Sklaverei oder ganz allgemein zur 
Hochschätzung des einzelnen Men-
schen. 

Die gemessene und verhaltene Form 
der Benediktiner bewahrt vor allem 
vor Einseitigkeit und Übertreibung. 
Eigentlich wird jede Kultur und jeder 
Mensch durch diese Tradition zum 
Maßhalten und zur gesunden Mitte 
angehalten, und das schaut in jedem 
Land etwas anders aus, je nachdem, 
was da die Gefahr oder der Schatten 
ist, der über einer solchen Kultur 
liegt. 

Uns  Deutschen wird die benedikti-
nische Humanität guttun, den Italie-
nern vielleicht der Sinn für Ordnung 
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sionare haben sich von Anfang an 
mit großer Neugier, mit Energie und 
tiefgehendem Interesse den Kulturen 
zugewandt, in die unsere Mission 
uns geführt hat. Sie haben Spra-
chen erforscht und dokumentiert, 
manchmal als erste und bisweilen als 
letzte. Alt-Kingoni, eine Sprache im 
Südwesten Tanzanias, ist inzwischen 
fast ausgestorben. In den Arbeiten 
unserer Missionare lebt sie wenig-
stens in schriftlicher Form fort. Mit 
den Gebräuchen haben sie es ebenso 
gehalten und sich auch mit der reli-
giösen Vorstellungswelt beschäftigt. 

Dieses Kultur-Interesse ist typisch 
benediktinisch: Wir nehmen das 
praktische Leben, das real Vorge-
fundene, auch das sehr Menschli-
che und Hinfällige ausgesprochen 
ernst. Das ist so in unseren Klö-
stern, und das hat auch unsere 
Mission geprägt.

Ich würde sogar sagen, dass die 
christliche Mission und auch unser 
benediktinisches Wirken viele Kultu-
ren erst fit für die globalisierte Welt 
gemacht haben. Schriftkultur und 
die Einführung weltweit anerkannter 
moralischer Begriffe haben es erst 
ermöglicht, dass solche Kulturen dem 
gewaltigen Transformationsdruck der 
Globalisierung standhalten konnten 
und nicht einfach überrollt wurden.

 Wie kann dieser „Wissenstransfer“ 
gelingen, und was können die Staaten 
Europas oder die Europäische Union 
tun, um vor diesem kulturellen Hin-
tergrund in anderen Kulturen frucht-
bar zu helfen?

Erzabt Jeremias: Je weniger, desto 
besser. Das ‚Helfen‘ durch europä-
ische Staaten hat inzwischen einen 
denkbar schlechten Ruf. Besserwisse-
rei, Tarnung für ökonomische Inter-
essen, und Heuchelei - so wird das 
europäische Handeln oft wahrgenom-
men. Europa wirkt am ehesten, wenn 
es uns hier in Europa gelingt, platten 
und kulturnivellierenden Zentralis-
mus zu vermeiden und gleichzeitig 
interkontinentale Beziehungen klar 
und ehrlich zu gestalten. Der morali-
sche Tonfall hilft da nicht, eher wäre 
eine korrekte, und das heißt auch 
weitgehend freizügige Handelspolitik 
sinnvoll.

Christliche Mission ist etwas ganz 
anderes, aber die ist heute nicht mehr 
eine Einbahnstraße ‚Europa zum Rest 
der Welt‘. Wesentliche Impulse kom-
men heute zum Beispiel aus Latein-
amerika und Indien. Wir Missionsbe-
nediktiner sind Teil dieser weltweiten 
Bewegung, und keineswegs immer die 
Gebenden. Aber auch unser Beitrag 
und unsere Erfahrung sind gefragt: 

Aber unser missionarisches Wirken 
versucht eher, sich von hiesigen 
staatlichen Einflüssen fernzuhalten. 
Wir sind Boten des Christentums und 
einer christlich geprägten Humanität, 
nicht der verlängerte Arm einer euro-
päischen Kulturpolitik.

Herr Erzabt Jeremias, wir danken 
Ihnen für das Gespräch.  

VIELFÄLITIG: 
Die Regel des heiligen Benedikt kann 
weltweit den verschiedenen Kulturen 
Impulse für ihre Weiterentwicklung 
bieten - so Erzabt Jeremias Schröder.  
Die Arbeit der Missionsbenediktiner 
habe viele Kulturen fit gemacht für die 
Anforderungen der modernen, globali-
sierten Welt.

und Recht, Menschen in Lateiname-
rika der Sinn für Stabilität und den 
Kulturen Ostasiens die Achtung vor 
dem einzelnen Menschen, auch dem 
Geringsten.
 

 Nun gibt es – gerade hier in Eur-
opa – Menschen, die dem „Christli-
chen“ im Abendland  sehr kritisch 
ge- genüberstehen, die sich aktiv 
bemühen, diesen Einfluss möglichst 
zurückzudrängen. Diese Menschen 
argumentieren, mit der Verbreitung 
des Christentums – hier speziell der 
benediktinischen Haltungen – würde 
die Kirche Entkulturierung und/oder 
geistig/geistlich/kulturellen Kolo-
nialismus betreiben. Was halten Sie 
von solchen Vorwürfen?

Erzabt Jeremias: Das ist ein großes 
Thema. Ich will erst einmal bene-
diktinisch antworten: Unsere Mis-

	 Die Regel des heiligen Benedikt kann weit über Europa hinaus wirken	  Die Fragen stellte Martin Wind

Impulse für viele Kulturen
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an. Sie liegt im äußersten Westen Tan-
sanias in der Nähe des Tangayikasees.  
In dieser noch sehr  ursprünglichen 
Gegend haben die Mönche großartige 
Aufbauarbeit geleistet. Sie unterhalten 
ein Gymnasium, eine Volksschule, eine 
Handwerkerschule (Bild rechts) und ein 
kleines Krankenhaus. Sie ernähren sich 

selbst mit einer großen 
Landwirtschaft und 
erzeugen Strom  (Bild 
links) mit Wasserkraft. 

Erst nach dieser Auf-
bauarbeit konnte 
das Klostergebäu-
de errichtet werden. 
Bisher wohnten sie 
in provisorischen 
Gebäuden.

MvimWa

30 Jahre hat es gedauert - nun haben 
die Brüder des Klosters in Mvimwa end-
lich ein Gebäude, das ihren Bedürfnis-
sen gerecht wird. Die Abtei Mvimwa ist 
eines der jüngsten Klöster der Missions-
benediktiner. Es wurde 1979 gegründet 
und im Jahr 2001 zur Abtei erhoben. 
57 Mönchen gehören derzeit der Abtei 

					     Porträts und Projekte

Neues aus aller Welt

Endlich ein »richtiges« Kloster

NEUE GEBÄUDE: 
Nach rund dreißig Jah-
ren geht ein Provisori-
um zuende. In Mvimwa 
freut man sich über die 
Fertigstellung des Klos- 
ters.

Alles Baumaterial musste über Schot-
ter- und Lehmstraßen weit her trans-
portiert werden. Das Ergebnis kann 
sich sehen lassen. Das Gebäude ist 
einfach, aber eine geschickte Fassa-
dengliederung macht es sehr  attraktiv. 
Die Freude der Mitbrüder ist verständ-
licherweise riesig. 
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El Rosal/Kolumbien

Am Fest der Verklärung Christi, am 6. 
August 2009, haben die Mönche von 
El Rosal P. Markus Dworschak (Bild 
rechts) zum neuen Prior Administrator 
gewählt. Er ist der Nachfolger von Abt 
em. José María Martínez Barrera, der 
die Gemeinschaft seit 2005 geleitet hat. 

P. Markus ist 69 Jahre alt und legte 
seine Profess in Schweiklberg ab. Seit 
1969 ist er in Südamerika tätig. Zur 
Gemeinschaft von El Rosal gehören 
derzeit sieben Feierliche Professen, ein 
Bruder mit zeitlichem Gelübde, ein 
Novize und ein Postulant.

Das Kloster erwirtschaftet seinen 
Unterhalt aus den eigenen Werkstät-

ten, zu denen unter anderem eine 
Schreinerei und eine Mechaniker-
werkstatt gehören. Neben den hand-
werklichen Betrieben tragen auch 
eine Land- und Viehwirtschaft zum 
Lebensunterhalt bei. In allen Kloster-
betrieben werden Ausbildungsplätze 
für junge Menschen aus der Umge-
bung angeboten.

Das Kloster, etwa vierzig km nord-
westlich von Bogota gelegen,  hat sich 
in den vergangenen Jahren zu einem 
spirituellen Zentrum entwickelt, das 
Exerzitien, Einkehrtage und Kurse zur 
geistlichen Weiterbildung anbietet. 
Für Einzelreisende stehen 14 Zimmer 
zur Verfügung. 

»Congregation Studyweeks«
Alle zwei Jahre bietet die Kongregation der Benediktiner von St. 
Ottilen jungen Mitbrüdern aus aller Welt die Möglichkeit, sich aus-
zutauschen: Seit dem 10. August bis zum 28. September treffen sich 
derzeit wieder mehr als 20 Patres und Brüder aus Afrika, Asien, 
Europa und Südamerika, um in einem straffen Programm  unter 
anderem theologisches Wissen aufzufrischen, geschichtliche Hinter-
gründe auszuleuchten, Missionskunde zu vertiefen und um persön-
liche Kontakte zu knüpfen. 
Wie wichtig dieses Treffen inzwischen ist, zeigt die Liste der Refe-
renten: Neben Erzabt Jeremias Schröder (St. Ottilien) seien hier nur  
Bischof em. Viktor Josef Dammertz (St. Ottilien), Abt Godfrey (Inka-
mana), Abt Justin als Leiter und Abt Joel (beide Newton) sowie Abt 
Siegfried (Ndanda) und der Missionsprokurator der Kongregation Br. 
Ansgar Stüfe genannt. 
Die Gruppe wird nicht nur in St. Ottilien, sondern auch in Fiecht (A) 
und Schweiklberg tagen, um mehrere europäische Klöster und deren 
Gemeinschaften kennen zu lernen.   

Neuer Prior Administrator gewählt
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Mitte Juni konnte man im 
Exerzitienhaus Menschen 
beobachten, die sich ange-

regt unterhielten und viel miteinan-
der lachten. Eigentlich, so sollte man 
meinen, ist das in St. Ottilien nichts 
Ungewöhnliches. Und doch, wenn 
man sich näherte, dann war da etwas, 
was aufhorchen ließ: Diese Men-
schen unterhielten sich - auf Latein. 
Und das schien auch noch Spaß zu 
machen!

Was war geschehen? In diesen Tagen 
fand in St. Ottilien ein Seminar statt, 
das die „Latinitas viva“, d.h. den 
aktiven Gebrauch der lateinischen 
Sprache, zum Gegenstand hatte. Ver-
anstaltet wurde dieses Lateinseminar 
in honorem et memoriam von Dr. 
P. Caelestis Eichenseer OSB (gest. 
4.2.2008), der durch seine wissen-
schaftliche Arbeit und sein jahrzehn
telanges Engagement in diesem 
Bereich entscheidend wirkte. 

Was ist das Ziel solcher Ver
anstaltungen? Entgegen dem ver-
breiteten Vorurteil ist Latein keine 
tote Sprache. In seiner fast drei
tausendjährigen Geschichte ist kein 
Tag vergangen, an dem nicht auf 
irgendeine Weise eine Kommunika
tion auf Latein stattfand. Dem 
Gebrauch des Lateins steht auch in 
der heutigen modernen Welt nichts 
entgegen. Im Gegenteil, Latein bie-
tet die Chance einer internationalen 
Kommunikation, die jedem, der daran 
teilnimmt, die gleichen Ausgangs- 

und Zugangsvoraussetzungen und 
damit keinem einen muttersprachli
chen Vorteil bietet. Latein ist daher 
moderner denn je, da es uns einer-
seits eng mit einer jahrhunder
telangen kulturellen und geistigen 
Tradition verbindet, andererseits auf 
dieser Basis die Möglichkeit zu einer 
weltumspannenden Kommunikation 
schafft, die Grenzen überwinden will. 

Die Seminare der „Latinitas viva“ 
dienen zum einen dazu, den aktiven 
Sprachgebrauch zu erlernen und zu 
üben. Dies geschieht auf vielfältige 
Weise, wobei sowohl Heiteres als 
auch Ernsthaftes berücksichtigt wird. 
Dabei beruht auch das Latein der 
heutigen Kommunikation auf den 
Regeln des antiken Lateins, das aller
dings durch notwendige moderne 
Begriffe angereichert ist. 

Außerdem - nicht weniger wichtig - 
schaffen diese Seminare übergreifen
de Gemeinschaften und Freund
schaften zwischen Menschen unter-
schiedlicher Herkunft, Berufe, Alter, 
Nationalitäten, die aber trotzdem 
ähnliche Ziele verfolgen und u.a. 
durch die Liebe zur Sprache verbun-
den sind. Dass ein solches Unter-
nehmen nicht langweilig, sondern 
modern und zukunftsorientiert ist, 
zeigte sich während des Lateinsemi
nar in St. Ottilien. 

Eine ganz besondere Freude und Ehre 
war es für alle Anwesenden, dass Erz-
abt Jeremias Schröder nicht nur eine 

Messe in lateinischer Sprache mit 
ihnen feierte, sondern auch aktiv an 
einer der Seminarsitzungen teilnahm.

Hier kann gleich ein weiteres Vor
urteil beseitigt werden: Eine Messe in 
lateinischer Sprache ist nicht gleich
bedeutend mit traditionalistischem 
Messritus. 

Es bedeutet, dass die Messe auf 
Grundlage der nach dem Vatika-
num II erarbeiteten Messbücher unter 
Anwendung der lateinische Sprache 
zelebriert wird, wie sie auch in jeder 
anderen Sprachen gefeiert wird. Es 
ist demnach eine Frage der Sprache, 
nicht des Ritus. So steht es auch deut-
lich in den Konzilsdokumenten:  „Der 
Gebrauch der lateinischen Sprache 
soll in den lateinischen Riten erhal-
ten bleiben, soweit nicht Sonderrecht 
entgegensteht.“ (SC 36 § 1). 

Papst Johannes Paul II. hat das 
bekräftigt, als er sagte, dass „die 
Messe entweder in lateinischer oder 
in einer anderen Sprache gefeiert 
wird, wenn nur die liturgischen Texte 
verwendet werden, die entsprechend 
der Rechtsnorm approbiert wurden“ 
(AAS 3, 2004, 581). Die lateinische 
Messe war demnach nie „verboten“, 
im Gegenteil. Dass sie nach dem Vatika-
num II seltener zelebriert wurde und 
dass der Begriff „lateinische Messe“ 
in Verruf geriet, ist eine andere Frage.  

Was bleibt? Latein ist modern, leben-
dig und international.  

	    TEXT: Dr. Sigrid Albert, Universität des Saarlandes

Es gibt Menschen, die sich noch immer oder gerade wieder fließend in lateinischer Sprache unterhal-

ten (können). P. Caelestis Eichenseer, ein Mönch aus St. Ottilien mit Lehrauftrag an der Universität des 

Saarlandes, war einer von ihnen, bis er im Februar 2008 verstarb. Zu seinen Ehren und in Erinnerung 

an ihn fand in St. Ottilien ein Treffen unter Leitung seiner ehemaligen Mitarbeiterin statt. Ihr Bericht:

Latein ist tot ...
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Von wegen tote Sprache: Nach 
wie vor ist das Fach Latein am 
Rhabanus-Maurus-Gymnasium 

lebendig und wichtig. Alle Schülerinnen 
und Schüler lernen von der 5. Klasse an 
Latein. In der 6. Klasse kommt für alle 
Englisch dazu. In der 8. Klasse kann 
zwischen Griechisch und Französisch 
gewählt werden, wobei sich nach wie 
vor ein Drittel unserer Schülerinnen 
und Schüler für Griechisch entscheidet. 
Als „neu einsetzende spät beginnende 
Fremdsprachen“ können dann ab der 
10. Klasse Italienisch oder inzwischen  
sogar Chinesisch gewählt werden.

Wer unsere Kultur und Geschichte 
verstehen will, der kommt ohne Latein 
kaum aus. Auch nach dem Untergang 
des römischen Imperiums war Latein 
prägend für weitere Entwicklungen. 
Latein ist ein Bildungswert: Das Fach 
sollte zu einer umfassend verstandenen 
Bildung gehören. Als Mensch muss ich 
wissen, wo meine Wurzeln liegen. Dies 
ist keineswegs bildungsbürgerlicher 
Dünkel, wie es in der Vergangenheit 
immer wieder unterstellt wurde. 
Vielmehr erleichtern Lateinkenntnisse 
und das Wissen über den kulturellen 
Hintergrund vieles - unter anderem den 
Umgang mit anderen Kulturen. Wer 
weiß, woher er kommt, verfügt über 
ein anderes Selbstbewusstsein im guten 
Sinn als derjenige, der sich dessen nie 
bewusst werden durfte. 

Wer Latein kann, hat beim weiteren 
Spracherwerb gerade in den modernen 
Fremdsprachen große Vorteile, lässt sich 

doch gerade vieles in diesen Sprachen 
mit der „Mutter Latein“, wie  Karl 
Langosch einmal das Lateinische 
genannt hat, sowohl im Bereich des 
Wortschatzes als auch im Bereich der 
Grammatik vernetzen. 

Selbst im Deutschunterricht hilft 
Latein: Wie sollte sich, um nur ein 
Beispiel zu nennen, die indirekte Rede 
besser erklären lassen als anhand 
eines Textes aus Cäsars „Commentarii 
de Bello Gallico“ im kontrastiven 
Sprachvergleich?

Die Wirkung des Lateinunterrichts 
belegen auch die bayernweiten 
Jahrgangsstufentests. Unter den 25 
bayerischen Gymnasien, die bei den 
Deutsch-, Mathematik- und Englischtests 
immer wieder zur Leistungsspitze 
gehören, finden sich überdurchschnittlich 
viele humanistische Gymnasien, unter 
anderem auch unser Rhabanus-Maurus-
Gymnasium. Im zentralen Leistungstest 
im Fach Latein gehört es sogar zu den 
ersten zehn Platzierten. Beim zentralen 
Deutschtest 2008 waren unter den 
50 besten bayerischen Gymnasien 47 
Schulen mit dem Angebot Latein als erster 
Fremdsprache. Diese Ergebnisse können 
durchaus die Bedeutung des Lateinischen 
als gymnasiales Grundlagenfach belegen. 

Das gilt auch für die Unterscheidung des 
Wichtigen vom Unwichtigen sowie für 
das strukturierte Denken. Beides wird 
in Zeiten der Informationsflut immer 
notwendiger. Es gibt kein Berufsfeld 
in unserer globalen Welt, in dem nicht 

strukturiert und ein Sachverhalt auf den 
Punkt gebracht werden muss. 

Auch wenn wir hier in St. Ottilien 
auf alte Sprachen besonderen Wert 
legen, verschließen wir uns nicht 
modernen Anforderungen. Latein, 
Griechisch und die anderen Sprachen 
öffnen Horizonte. Und so gehörte 
das Rhabanus-Maurus-Gymnasium zu 
den ersten in Bayern, die Chinesisch 
als Wahlfach anbieten: Seit dem 
Schuljahr 2008/2009 können Schüler  
der 10. Jahrgangsstufe Chinesisch als 
reguläres Schulfach wählen. Diese 
Möglichkeit haben immerhin 14 
Schüler genutzt. 

Zudem bietet dieses Modell den großen 
Vorteil, dass Schülerinnen und Schüler 
des humanistischen Gymnasiums, also 
mit der Sprachenfolge Latein – Englisch 
– Griechisch, das Gymnasium mit einer 
weiteren wichtigen Fremdsprache 
verlassen, die weltweit immerhin von 
1,3 Milliarden Menschen gesprochen 
wird. 

Wir verstehen uns als benediktinische 
Schule in der Trägerschaft des Schulwerks 
der Diözese Augsburg. Dass unsere eben 
kurz skizzierte sprachliche Ausrichtung 
vor allem aber auch zu dem passt, was 
uns als Teil im Klosterdorf St. Ottilien 
im Innersten zusammenhält, nämlich 
zur Spiritualität unseres Ordens, der 
Missionsbenediktiner von St. Ottilien, 
ganz im Sinne des LUMEN CAECIS 
nach innen und außen, darauf sei 
zumindest abschließend hingewiesen. 

Eine totgesagte Sprache als Grundlage einer umfassenden humanistischen  Bildung? Michael Häußin-

ger, Direktor des Rhabanus-Maurus-Gymnasiums in St. Ottilien, ist davon überzeugt.  Vehement tritt 

er für Latein als erste Fremdsprache an humanistischen Gymnasien ein, erläutert die Vorteile dieser 

Sprachfolge und schildert die Erfolge, die die Schule und deren Schüler mit Latein erreichen können. 

	    TEXT: Michael Häußinger, Direktor des Rhabanus-Maurus Gymnasiums, St .Ottilien

    ... es lebe Latein
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 Bischof Viktor Josef, Sie konn-
ten Anfang Juni Ihren achtzigsten 
Geburtstag feiern. Wenn Sie heute 
zurückschauen, wenn Sie ein Fazit zie-
hen, was wollen Sie in Zukunft dann 
unbedingt noch tun?

Bischof Viktor Josef Dammertz: 
Mit achtzig Jahren hat man keine großen 
Zukunftsträume mehr. Eigentlich wollte 
ich nach meiner Emeritierung im Jahr 
2004 die zahlreichen ungelesenen Bücher 
lesen, die noch ungelesen im Regal ste-
hen. Diese Vorhaben habe ich aber bisher 
so noch nicht umgesetzt. Gottseidank bin 
ich gesundheitlich noch fit. 

 Was sind Ihre derzeitigen Aufgaben?

Bischof Viktor Josef Dammertz: 
Ich bin nun der Seelsorger für die 30 Bene-
diktinerinnen von St. Alban mit ihrem 
Heim für etwa 70 Kinder und Jugendliche. 
Ich erhalte von vielen Pfarrern – auch aus 
anderen Diözesen – Einladungen, anläs-
slich eines Jubiläums oder eines ande-
ren Pfarrfestes ein Pontifikalamt mit der 
Gemeinde zu feiern. Darüber hinaus halte 
ich Exerzitien und Vorträge.
Ich habe nach wie vor den Sprachfehler, 
nicht „nein“ sagen zu können! In diesem 
Jahr habe ich zwischen Ostern und dem 
Ende des Schuljahres in drei Dekanaten 
das Sakrament der Firmung gespendet: 
sieben in Benediktbeuern, zwei in Schon-
gau und eine in Füssen. Für das kommen-
de Jahr rechne ich damit, dass mir zumin-
dest ein Dekanat für die Firmungen 
zugewiesen wird

 Daneben bekleiden Sie seit Ende 
2006 doch wieder ein reguläres Amt?

Bischof Viktor Josef Dammertz: 
Auf Bitten des Päpstlichen Missions-
werks der Frauen in Deutschland hat 
die Bischofskonferenz mich 2007 für 
fünf Jahre zum Geistlichen Beirat tätig 
dieses Werkes ernannt. (lacht). Auch 
hier habe ich nicht „nein“ gesagt.Das 
Werk hat seinen Sitz in Koblenz, da bin 
ich natürlich auch unterweg. 

 Seit ihrer Emeritierung sind Sie frei 
von administrativer Verantwortung. 
Hat sich dadurch die Seelsorge für Sie 
verändert?

Bischof Viktor Josef Dammertz: 
Ich sehe Vorteile und Nachteile: Die 
Belastung durch Sitzungen und ande-
re Termine fällt weg. Aber während 
meiner Zeit als Erzabt, als Abtprimas 
und vor allem als Bischof hatte ich 
Mitarbeiter, die mir dankenswerterwei-
se sehr viel abgenommen haben. Jetzt 
erledige ich alle organisatorischen Fra-
gen, die mit einem Termin verbunden 
sind, selbst.

 Immer weniger Christen in Europa 
wagen den Schritt, sich ganz und gar 
dem Dienst in der Kirche zu weihen. 
Was würden sie einem jungen Men-
schen sagen, der eine Berufung spürt, 
sich aber nicht „traut“ ihr zu folgen?

Bischof Viktor Josef Dammertz: 
Jesus hat den Menschen die Freund-

schaft angeboten. Und er lässt sich 
diese Freundschaft etwas kosten, bis 
hinein in den Tod. 

Das ist es doch wert, diese Freund-
schaft anzunehmen und ebenfalls 
etwas zu investieren. Es liegt an uns 
Menschen, uns auf diese Beziehung 
einzulassen, gegebenenfalls indem 
wir eine Berufung nicht verdrän-
gen, sondern annehmen. Deshalb 
habe ich 2003/2004 das Jahr der 
Berufung unter dem Motto „Gott ins 
Spiel bringen“ ausgerufen. In der 
Advents- und Weihnachtszeit lag 
der Schwerpunkt auf der „Berufung 
zum Menschsein“, in der Fasten- 
und Osterzeit auf der „Berufung 
zum Christsein“ und ab Pfingsten 
bis in den Sommer auf „Berufung in 
die Sendung“. Ich hoffe, dass dieses 
Jahr und die „Nachwirkungen“ viele 
junge Menschen angesprochen und 
in der Annahme einer Berufung 
bestärkt haben.

 Sie sind nun seit rund 56 Jahren 
Missionsbenediktiner. Was hat sich 
seit Ihrem Eintritt in St. Ottilien in der 
Kirche und im Orden geändert?

Bischof Viktor Josef Dammertz: 
Als ich eintrat, dauerte es noch rund 
zehn Jahre bis zum Vatikanum II. 
Danach war vieles anders, offener: In 
der Kirche hat die Liturgiereform dazu 
geführt, dass die Messe heute flexibler 
gefeiert werden kann.
Im Orden wurde manches großzügiger 

Generalsekretär der Kongregation von St. Ottilien, Erzabt und Präses der Kongregation, Abtprimas und 

Bischof der Diözese Augsburg: Viktor Josef Dammertz hat mehr als dreißig Jahre lang in Leitungsfunk-

tionen Verantwortung übernommen. Vergangenen Monat feierte er seinen achtzigsten Geburtstag. 

Nun schildert er, was er für die Zukunft erwartet und worüber er sich im Orden und in der Kirche freut.

»Ich kann nicht nein sagen«
	 Gesundheitlich fit übernimmt Bischof Viktor Josef Dammertz noch heute viele Aufgaben	   
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gehandhabt. Das gemeinsame Chorge-
bet der Patres mit den Brüdern wurde 
eingeführt und ist heute selbstver-
ständlich. 

Interessant ist es für mich auch, wie 
sich das Missionsverständnis geän-
dert hat. Ich habe noch erlebt, wie an 
einem Tag zehn meiner Mitbrüder in 
die Mission ausgesandt wurden. Heute 
kommen junge Priester aus Afrika und 
Asien nach Europa und übernehmen 
Aufgaben in der Seelsorge. 

Mission ist keine Einbahnstraße mehr 
und findet nicht mehr nur in fernen 
Ländern statt. Mission geschieht heute 
auch vor unserer Haustüre. 

 Was interessiert Sie in unserer heu-
tigen Zeit besonders? 

Bischof Viktor Josef Dammertz: 
Der Austausch zwischen den Kulturen 
und die Entwicklung der Weltkirche. 
Es ist schön zu beobachten, wie Mis-
sionsbenediktiner sich bemühen, sich 
gegenseitig kennenzulernen, sie besu-
chen sich in ihren jeweiligen Abteien 
und tauschen sich aus. 

Eine ganz wichtige Einrichtung sind 
die sogenannten studyweeks – die 
Studienwochen –, bei denen junge 
Mitbrüder aus aller Welt für einige 
Wochen nach St. Ottilien kommen, um 
gemeinsam zu beten, zu diskutieren 
und zu lernen. Das trägt zur Horizon-
terweiterung und zu Offenheit inner-
halb der Gemeinschaft bei. 

Ich bin froh, dass ich weiterhin in 
Kontakt mit der Weltkirche bleiben 
kann. Seit meiner Emeritierung war 
ich je zweimal auf den Philippinen und 
in Südafrika. 

Da kann man erleben, mit welcher 
Glaubensfreude, mit welcher Begeis-
terung viele Christen in den Län-
dern Asiens und Afrika ihren Glau-
ben leben. Demgegenüber wirken wir 
europäischen Christen heute ein wenig 
müde. Ich freue mich auch, dass ich 
im September unsere Abtei in Korea 
wiedersehen darf und dass Erzabt Jere-
mias  mich eingeladen hat, mit ihm auf 
dem Hinweg China zu besuchen. Das 
wird sicher spannend.

Herr Bischof, wir danken Ihnen für 
dieses Gespräch und wünschen Ihnen 
für die folgenden Jahren und Ihre 
Arbeit weiterhin Gottes Segen.  

Bischof em. Dr. Viktor Josef Dammertz OSB
 
1929 in Schaephuysen/Niederrhein geboren.
1950 - 57 studierte er Philosophie und Theo-
logie Münster, Innsbruck und Rom. 
1953 trat er ins das Noviziat in St. Ottilien 
ein, 1957 wurde er zum Priester geweiht. 
1957 - 60 schlossen sich noch ein Studium 
des kanonischen Rechts in München an, das er 
mit Promotion abschloss.
1960 - 75 Generalsekretär der Benediktiner-
kongregation von St. Ottilien.
1975 Wahl zum Erzabt und damit auch zum 
Präses der Kongregation. 
1977 Wahl zum Abtprimas der Benedikti-
nischen Konföderation mit Sitz in Rom.
1992 - 2004 Bischof der Diözese Augsburg. 

Am 08. Juni konnte Bischof Viktor Josef 
Dammertz seinen achtzigsten Geburtstag 
begehen. 

	 Gesundheitlich fit übernimmt Bischof Viktor Josef Dammertz noch heute viele Aufgaben	   Die Fragen stellte Martin Wind
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Bis vor etwas mehr als neun Jahren gab es in der Erzabtei St. Ottilien das Lehrlingswohnheim 

St. Gabriel. Junge Männer konnten dort während ihrer Ausbildung gemeinsam leben, lernen und 

den benediktinischen Geist des Klosters kennen lernen. Die Gemeinschaft dieser Lehrlinge war so 

tragfähig, dass auch nach der Schließung des Heimes der Kontakt gepflegt wird.  			 

 										        

Dieses Jahr würde das ehemali-
ge Lehrlingsheim der Erzabtei 
St. Ottilien St. Gabriel 100 

Jahre bestehen. Leider wurde es im 
Januar 1998 geschlossen. Aus diesem 
Lehrlingsheim sind viele Missionare 
und Brüder hervorgegangen. 

Die Erziehung in St. Gabriel und 
das klösterliche Umfeld haben vie-
len Lehrlingen eine gute Basis für 
ihr späteres Leben mitgegeben. Viele 
ehemalige Schüler und Bewohner des 

        VELVO tagt  in St. Ottilien

Lehrlingsheimes haben sich daher der 
„Vereinigung ehemaliger Lehrlinge 
von Ottilien“ - kurz VELVO - ange-
schlossen.  Die meisten  Mitglieder  
der VELVO erinnern sich gerne an 
ihre Lehrzeit  und halten über viele 
Jahre hinweg den Kontakt  zum Klo-
ster aufrecht. 

Ein wichtiger Aspekt dabei ist auch 
der Kontakt zu ihren ehe-maligen 
Meistern und Präfekten. Interes-
santerweise waren die Meister auch 

Berufschullehrer, da in früherer Zeit  
die Berufsschule im Kloster an- gesie-
delt war.

Die VELVO wurde im Jahr 1977 auf 
Initiative von Br. Fabian, Br. Burkhart, 
Br. Bertold  und Johann Winterholler 
ins Leben gerufen. Große Verdienste 
hat sich Rainer Baumann erworben, 
der viele Jahre im Vorstand der VELVO 
tätig war und sie lange Zeit auch lei-
tete. Ebenso Br. Ludwig, der seit vielen 
Jahren im Vorstand ist und den Verein 

Text: Markus Salzinger, Vorsitzender der VELVO 
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        VELVO tagt  in St. Ottilien

Im Laufe der Jahre sind uns einige 
Adressen verloren gegangen: Eini-
ge  ehemalige Lehrlinge sind nicht 
mehr postalisch erreichbar. Sollte Sie 
einen ehemaligen Lehrlinge kennen 
oder selber einer sein, so melden Sie 
sich doch bitte beim Vorsitzenden  
der VELVO (Markus Salzinger 0177-
6421527).

Das diesjähriges Jahrestreffen  findet 
am Samstag, 26.09.2009 statt. Es 
beginnt mit der heiligen Messe um 
9.30 Uhr in der Ottilienkapelle.   

mit Rat und Tat unterstützt,  vor allem 
aber immer ein herzlicher Gastgeber 
für die Vorstandsitzungen ist. 

2008 wurde ein neuer Vorstand 
gewählt, der sich wie folgt zusam-
mensetzt: Markus Salzinger (1. Vor-
sitzender); Josef Amberg, Marco 
Asam, Albert Draxler und Br. Ludwig 
Kastl (Beisitzer); Br. Dominikus Mei-
ster (Schriftführer). 

Die Ziele der Vereinigung sind  viel-
fältig. Zum einen geht es natürlich 
um die Kontaktpflege unter den Mit-
gliedern, wie bei den  jährlich statt-
findenden Ehemaligentreffen. (jedes 
Jahr am letzten Samstag im Sep-
tember). Eine der vordringlichsten 
Aufgaben besteht jedoch darin, den 
aus St. Gabriel hervorgegangenen 
Missionaren finanzelle  Unterstüt-
zung zukommen zu lassen. Neben 
dem Jahrestreffen sind auch größere 
Reisen ein fester Bestandteil im Leben 
des Vereins. Reiseziele waren unter 
anderem Kloster Jakobsberg bei Bin-
gen am Rhein, Rom oder auch Kloster 
Uznach und die Flüeli-Ranft, die Hei-
mat des heiligen Nikolaus von Flüe. 

LINKS:
Abt-Primas Notker Wolf (vierter v.r.) bei einer 
der Veranstaltungen der VELVO, rechts neben 
ihm der ehemalige Geschäftsführer Reiner 
Baumann.

RECHTS:
Eine Reisegruppe der VELVO 

während eines Aufenthaltes in Rom. 
Im Habit in der Mitte Br. Ludwig Kastl. 

BERICHT

„Obgleich der Nachwuchs 
an Brüdern stets gut war, 
empfand man das Bedürfnis, 
ab 1909 schulentlassene 
Knaben als ´Arbeitszöglinge´ 
im umgebauten und erweiterten 
St. Gabriel aufzunehmen, 
sie dort zu erziehen und in 
diesen entscheidenden Jahren 
für Kloster und Mission unter 
Leitung eines Paters (Präfekten) 

und Bruders zu formen…  
Im April 1912 meldete die Chronik, 
dass der zweite Kandidat aus 
unserem ´Arbeitszöglingsheim´ 
ins Kloster übergetreten sei. 
Im gleichen Jahr wurde in 
St. Gabriel eine gewerbliche 
Fortbildungsschule eröffnet.“  
 
(Frumentius Renner, Der 
fünfarmige Leuchter II, S.8f)  

Zu den neu gesetzten Zielen des Vor-
stands gehören nun vor allem eine 
noch stärkere Vernetzung zwischen  
den ehemaligen Lehrlingen sowie 
eine verstärkte Zusammenarbeit mit 
den Mönchen St. Ottiliens.

Der Leitgedanke hinter dieser Idee 
könnte lauten „Ehemalige Ottilianer 
Lehrlinge helfen  und arbeiten mit-
einander“. 

Jetzt noch eine herzliche Bitte an die 
Leser der Missionsblätter:
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SPENDE FÜR DIE MISSION

Mitte Juni konnte Pfarrer Hans 
Schneider (Bild unten, dritter  
v. r.) – ehemaliger Gemeindeprie-
ster in Geltendorf – sein goldenes 
Priesterjubiläum begehen. Pfarrer 
Schneider bat die  Gäste der Jubi-
läumsfeier um Spenden für die 
Arbeit der Missionsbenediktiner 
von St. Ottilien anstelle persönli-
cher Geschenke für ihn.
Die reiche Ernte dieser Bitte – mehr 
als 5360 Euro – überreichte er vor 
Kurzem dem Missionsprokurator 
der Kongregation der Benedikti-
ner von St. Ottilien Br. Dr. Ans-
gar Stüfe (zweiter v. r.) und dem 
Prior der Erzabtei P. Claudius Bals 
(erster v. l.)während einer symbo-
lischen Scheckübergabe im Garten 
des Exerzitienhauses der Erzabtei 
St. Ottilien. Diese Spende kommt 
nun für den Projekte der Missi-
onsbenediktiner von St. Ottilien in 
Asien, Lateinamerika oder Afrika 
zugute. 

Neues aus St. Ottilien
Rund um die Erzabtei

Küken verendet

STORCHENNACHWUCHS

Viele Leser der Missionsblätter haben 
die traurige Kunde schon erfahren, da 
sie entweder selbst in St. Ottilien zu 
Besuch waren, um nach zu sehen, was 
der Storchennachwuchs macht, oder 
die Landkreiszeitungen lesen: Trotz 
aller Mühen sind die vier Küken des 
Klosterstorchenpaares verendet. 
Die Enttäuschung über diese Nachricht 
war bei den Nisthilfebauern, P. The-
ophil, Br. Jürgen und Herrn Clemens 
Krafft, im Kloster und im Landkreis  
spürbar - immer wieder wurde man 
auf dem Klostergelände darauf ange-
sprochen. 
Mit allen zur Verfügung stehenden 
Mitteln wollten die Storcheneltern 
ihren Nachwuchs, der Mitte Juni aus 
den vier Eiern geschlüpft war, gegen 
die Unbilden der Witterung schützen. 
Alles Hudern und Flügelausbreiten 
hat aber leider nichts genutzt gegen 
die Wassermassen, die Ende Juni den 
Horst oberhalb der Abtswohnung der 
Erzabtei St. Ottilien fluteten.  

Reiche Ernte

Die Beobachter dieser Tragödie sind 
sich nicht sicher, ob die Jungvögel 
erfroren sind, oder tatsächlich im Horst 
ertranken. 
Jetzt bleibt nur zu hoffen, dass die 
Störche im kommenden Jahr einen 
neuen Anlauf machen und dann end-
lich erfolgreich sein werden. 
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JUGENDBEWEGT:
Bei den Liedern der 
Jugendvesper hält es kaum 
jemanden auf den Sitzen.

JUGENDVESPER

Mehr als 1000 in erster Linie junge, 
aber auch erwachsene Menschen waren 
gekommen, aus allen Himmelsrich-
tungen der Diözese und 
des Landkreises, von nah 
und fern, um die Jubi-
läums-Jugendvesper mit-
feiern zu können: Denn 
seit 25 Jahren lädt die 
Erzabtei bereits jeweils am 
ersten Freitag des Monats 
in die Kirche der Erzab-
tei ein, um gemeinsam zu 
beten,  sich zu besinnen, 
zu singen und ab und an 
auch ein wenig zu tanzen. 
Am 3. Juli war es dann so 

weit zum 300. Mal eröffneten P. Wolf-
gang Öxler und Prior P. Claudius Bals 
die Jugendvesper vor vollem Haus. 

Jubiläum vor vollem Haus

Diakonweihe für Br. 
Otto

In den Missionsblättern 01/2009 
konnten wir bereits berichten, dass 
Br. Otto zweifachen Grund zum Fei-
ern hatte: Am 22. März legte er in 
St. Ottilien die feierliche Profess ab, 
einige Wochen später bestand er die 
Prüfung in analytischer Psycholo-
gie am C. G. Jung Institut in Zürich 
und darf nun als Diplomkandidat  
für Psychologie Patienten behan-
deln. Und nun ist noch ein dritter 
Grund zur Freude dazugekommen: 

Am 19. Juni erhielt Br. Otto aus 
der Hand des Erzabtes der benedit-
kinischen Territorialabtei Pannon-
halma/Ungarn, Dr. Várszegi Asz-
trik OSB während eines feierlichen 

Pontifikalamtes die Weihe zum Diakon. 
Er ist nun Kleriker und hat ganz neue 
Befugnisse: Er darf nun in der Messe 
das Evangelium verkündigen und selbst 

predigen. Er assistiert dem Priester 
am Altar, er darf taufen und kirch-
liche Trauungen und Beerdigungen 
leiten.    

Beide Patres sind seit den beschei-
denen Anfängen der Jugendvesper 
1984 in der Ottilienkapelle dabei. P. 

Wolfang ist zwar derzeit 
auf dem Jakobsberg, war 
aber extra zum Jubiläum 
angereist. Gemeinsam mit 
der »Wolf-Gang«, brach-
te er mit neuen spiritu-
ellen Liedern die Gemeinde 
zum Singen und Tanzen. 
Ein echter Höhepunkt der 
Jugendpastoral.   
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War es bisher ein badischer 
Tonfall, mit dem man im 
Gästehaus der Erzabtei St. 

Ottilien empfangen wurde, so wird 
man seit Anfang des Jahres in einer 
Klangfarbe begrüßt, die einem berech-
tigterweise »spanisch vorkommen« 
kann: P. Javier Suárez, seit Januar 
2009 Nachfolger von P. Remigius Rud-
mann als erster Gastpater der Erzabtei 
St. Ottilien, ist gebürtiger Spanier.

Um genauer zu sein: P. Javier wurde 
1969 als jüngstes Kind seiner Eltern in 
der Hauptstadt Kastiliens, in Valladolid 
geboren. Seinen katholischen Wer-
degang bezeichnet er auf Nachfrage 
selbst als »normal«. Er ging auf eine 
katholische Grundschule, besuchte die 
Gruppenstunden der Gemeinde und 
wechselte auf das Gymnasium der 
Augustiner, bei denen er 1986 sein 
Abitur ablegte.  

Als Gastpater hat er vielfältige Auf-
gaben: P. Javier kümmert sich um die 
Gäste der Erzabtei und die Besucher 
seiner Mitbrüder, und er organisiert 
Konzerte und andere kulturelle Veran-
staltungen. Als studierter Musiker mit 
Abschluss in Klavier und Komposition 
hat er jedoch auch die Aufgabe, die 
Gottesdienste in der Klosterkirche an 
der Orgel zu begleiten. 

Seine Studien in Theologie, Philoso-
phie und Musik und die bisherigen 
Verwendungen und sein Lebensweg 
sind für die Bewältigung dieser Oblie-
genheiten eine gute Grundlage. 

Bereits mit zwanzig Jahren, noch wäh-
rend des Studiums, trat er in Navarra 
dem Augustiner-Orden bei. 1994 legte 
er die feierliche Profess ab. Einige 
Monate später erhielt er die Prie-

sterweihe. Es folgten drei Jahre als 
Musik- und Religionslehrer an einem 
Gymnasium der Augustiner in Cadiz 
an der südspanischen Atlantikküste. 
Schon damals hatte er erste Kontakte 
zu Benediktinern. 

1999 wurde auf dem Monte Irago 
in dem kleinen Örtchen Rabanal das 
Kloster San Salvador als benedikti-
nisches Projekt gegründet. P. Javier 
schloss sich der Gemeinschaft an; 
2001 erfolgte die offizielle Übernahme 
des Klosters in die Kongregation der 
Benediktiner von St. Ottilien. Gleich-
zeitig trat P. Javier den Missionsbene-
diktinern bei. 

Hier, am Weg nach Santiago de Com-
postella, war er in der Betreuung der 
Pilger auf dem Camino  tätig. Er 
konnte seine Erkenntnisse aus seinem 
Umgang mit Schülern einbringen und  
neue  Erfahrungen im Umgang mit 
erwachsenen Gästen sammeln.

Derart gerüstet verließ er Spani-
en Anfang 2008, um in Rom einige 
Monate eine monastische  Ausbildung 
zu erfahren. Seit Juli vergangenen 
Jahres lebt er nun in St. Ottilien, und er 
musste die Zeit bis zum Frühjahr 2009 
gut nutzen, um sich auf seine neuen 
und umfangreicheren Aufgaben vor-
zubereiten. Ursprünglich geplant war 
nur eine mittelfristiger Aufenthalt in 
der Erzabtei, um die Mitbrüder und die 
Kongregation noch besser kennen zu 
lernen und um die Kirchenmusiker der 
Erzabtei bei ihren Diensten ein wenig 
zu entlasten.

Nun ist P. Javier neuer Gastpater und 
er nimmt diese Herausforderung sehr 
ernst. Lächelnd formuliert er, wie 
wichtig es ihm ist,  dass »die Menschen 
auf der Durchreise, die die benedikti-
nische Gastfreundschaft suchen, diese 
im Gästehaus der Erzabtei auch in 
vollem Umfang erfahren.« Er setzt sich 
dabei selbst hohe Ziele, wenn er den 
Anspruch formuliert: »Ich will mich, 
wenn möglich, immer bemühen, den 
Gästen das Gefühl zu vermitteln, dass 
sie hier zu Hause sein können.«

Er weiß, dass er eine große Aufgabe 
angetreten hat: »P. Remigius hat hier 
eine tolle Arbeit geleistet. Ich werde 
mich da jetzt erstmal ‚ein bisschen 
einarbeiten‘ müssen und dann schauen 
wir mal, wo ich erste Akzente setzen 
kann.« Gottes Segen, P. Javier, beim 
Akzente setzen!  		  MW

 Den Gästen ein Zuhause bieten

P. JAVIER SUÁREZ:
Der neue Gastpater hat bereits Erfahrungen 
gesammelt im Umgang mit Besuchern: Am 
sogenannten Camino, dem Pilgerweg nach 
Santiago, war er schon einmal Gastpater eines 
Klosters. 

P. Javier Suárez hat von P. Remigius Rudmann die Aufgabe des Gastpaters übernommen

NACHRICHTEN
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 Oblate sein - wie geht das?

Es kommt nicht alle Tage vor, 
dass der 70. Jahrestag einer 
Oblation - sei es in St. Ottilien 

oder einem anderen Kloster - gefeiert 
werden kann. Doch was ist das eigent-
lich: eine Oblatin oder ein Oblate und 
eine Oblation? Am Beispiel von Sr. 
Gudula OSB Obl soll das kurz erläutert 
werden. 

Geboren wurde Sr. Gudula 1921 in 
München als Elisabeth Stephany. In 
ihrer Heimatgemeinde traf sie früh 
auf einprägsame Vorbilder: Sowohl 
die Pfarrhaushälterin und der Pfarrer 
waren Oblaten von St. Ottilien. Ihnen 
gelang es, die junge Frau für den Weg 
als Oblatin zu interessieren.

Als Oblate zu leben bedeutet, „in allen 
Dingen wahrhaft Gott zu suchen“, wie 
es in der Regel des heiligen Benedikt 
heißt (RB 58,7), sich hinzugeben, sich 
Gott und der Berufung aufzuopfern 
und sein Taufgelübde bewusst in der 
Nachfolge Christi zu leben. Auf diesem 
Weg gibt die Bindung an ein bestimm-
tes Kloster hilfreiche und stetige geist-
liche Führung. Vor der Oblation erhält 
ein künftiger Oblate eine Einführung 
in die Regel und die Grundzüge bene-
diktinischer Spiritualität.

Schon mit 17 Jahren trat Elisabeth im 
Ottilienkolleg in München ihr Noviziat 
an, um ein Jahr später im Mai 1939 
vor dem Hintergrund des Regimes 
der Nationalsozialisten die Oblation 
abzulegen und den Namen Sr. Gudula 

Ein bewegtes Leben immer in der Nachfolge Christi

Für Gott, das Christentum und die katholische Kirche setzen sich viele Menschen ein. Allen 

gebührt großer Dank und Anerkennung. Das 70. Oblationsjubiläum von Sr. Gudula ist nun der 

äußere Anlass, einmal exemplarisch die Benediktiner-Oblaten und -Oblatinnen, deren Berufung 

und Wirken vorzustellen. Oblate kann übrigens jeder werden - unabhängig vom Familienstand.

anzunehmen. Von nun an spürt man 
in ihrem gesamten Lebensweg die 
intensive Bindung ihres Handelns an 
Gott: Bei Ausbruch des Zweiten Welt-
krieges wurde sie zwangsverpflichtet, 
weil sie das Werben eines Nazijüng-
lings nicht erwiderte, sie geriet in 
russische Kriegsgefangenschaft und 
traf dort Pater und Brüder aus St. 
Ottilien, Münsterschwarzach, Beuron 
und Seckau. In gemeinschaftlicher 
benediktinischer Praxis fanden die 
Gefangenen Kraft und Hoffnung, die 
Strapazen überstehen zu können. 

Nach der Heimkehr aus der Gefan-
genschaft, einer katechetischen Aus-
bildung in Freiburg/Br. und einem 
Aufenthalt in einem Kloster, nahm 
sie eine Arbeit als Hausangestellte 
und Erzieherin an. Doch das war 
eher etwas, was man heute als „Job“ 
bezeichnen würde. Ihrer Berufung als 
Oblatin konnte sie in dieser Stelle nur 
bedingt gerecht werden: der Begeg-
nung mit dem lebendigen Gott in Wort 
und Sakrament den ersten Platz einzu-
räumen und „dem Gottesdienst nichts 
vorzuziehen“ (RB43,3). 

Die nächste Stelle die sie antrat, hatte  
endlich direkten Bezug zur Kirche: Sie 
wurde Seelsorgehelferin - unter ande-
rem gab sie Religionsunterricht - in 
Hinterzarten und erledigte nebenbei 
den Pfarrhaushalt. 

Während eines Krankenhausaufent-
halts in Freiburg traf sie einen Herrn 

aus der Diözesanverwaltung, der sie 
bat, die Jugendseelsorge der Erzdiö-
zese zu übernehmen. Sie sagte zu 
und war von nun ab bis einige Jahre 
vor ihrer Pensionierung unter ande-
rem verantwortlich für Katechese oder 
auch Jugendfreizeiten.

Aus familiären Gründen kehrte sie 
nach München zurück und kümmerte 
sich um eine kranke Angehörige. Als 
wäre das nicht genug, baute sie zwei 
Seniorenheime auf und hielt selbst 
Nachtwache bei Kranken und Ster-
benden. Im Ordinariat ging sie ein und 
aus. Im Hausangestelltenverein über-
nahm sie die Leitung. Als weltliche 
Würdigung ihres Engagements erhielt 
sie das Bundesverdienstkreuz.

Seitdem es ihr selbst gesundheitlich 
nicht mehr gut geht, tritt sie etwas 
kürzer. Dennoch engagiert sie sich 
noch immer nach ihren Möglichkeiten 
in ihrer Pfarrgemeinde und bemüht 
sich, an den monatlichen Treffen der 
Oblaten in St. Ottilien teilzunehmen. 
Sie besucht täglich die heilige Messe 
und betet in geistiger Gemeinschaft 
mit St. Ottilien das Brevier. 

Ein Lebensweg, der geprägt ist von 
der Hingabe und Aufopferung  für die 
Mitmenschen. Wer sich berufen fühlt, 
einen ähnlichen Weg zu beschreiten, 
kann sich gerne an den Oblatenrek-
tor  von St. Ottilien, P. Claudius Bals,  
wenden und weitere Informationen 
erhalten (T: 08541 209107).         MW

BERICHT
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1. PREIS:
Grulich: Christen unterm Halbmond
2. PREIS:
Lechner: Das Leben ist ein Pilgerweg
3. PREIS:
Neudeck: Zwei Leben für die 
Menschlichkeit

LÖSUNG BITTE BIS 9. OKTOBER AN:
Redaktion Missionsblätter
Missionsprokura St. Ottilien
86941 St. Ottilien

Gewinner des letzten Preisrätsels:
1. Inge Baur, Deggingen
2. Luzi Werner, Forstinning
3. Hermann Kreitner, München

Den Gewinnern einen
herzlichen Glückwunsch!

Was führt Sie zu mir?« fragt der 
Arzt den Pfarrer. »Ich habe stän-

dig Kopfschmerzen.« »Wahrscheinlich 
essen Sie zuviel.« »Nein - ich halte 
ständig Fastendiät.« »Dann trinken Sie 
zuviel Wein.« »Keinesfalls. Ich trinke 
nur Wasser.« »Aber Sie sind sicher 
ein starker Raucher!« »Ich habe mein 
Leben lang keinen Tabak angerührt.« 
»Na wenn das so ist, dann kann Sie 
eigentlich nur noch Ihr Heiligenschein 
drücken.«  
 

Auf einem Bahnhof sieht ein 
beleibter Bischof einen General, 

in dem er einen ehemaligen Schul-
kameraden erkennt, den er nie leiden 
konnte. Er geht zu ihm hin und fragt: 
»Entschuldigen Sie, Herr Schaffner, 
wann geht der nächste Zug?« Der 
General darauf: »17 Uhr 22, gnädige 
Frau, aber in ihrem Zustand würde ich 
nicht mehr reisen.« 

Vor dem Dom wird der Kardi-
nal von einem Mädchen um 

zehn Autogramme gebeten und ist 
darüber dann doch hocherfreut. »Ja, 
junge Dame,« fragt er das Mäd-
chen, »wozu benötigst Du denn 
gleich zehn Autogramme von mir?« 
»Naja,« meint daraufhin das Mädchen 
etwas verlegen, »für zehn Kardinäle 
kann ich einmal Michael Jackson ein-
tauschen.«

»Der Mönch 
          ist nicht leicht 
 zum Lachen bereit«
                   Regel Benedikts 7,59
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Preisrätsel
Lösung: Schicksal der Jungstörche 
von St. Ottilien.
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Abt Odilo Lechner
Das Leben ist ein Pilgerweg
Ludwig Verlag 2009, 240 S. 
16,95 Euro

Christel und Rupert Neudeck
Zwei Leben für die Menschlichkeit
Sie haut auf den Tisch, er schweigt. Er 
ist der Satellit, der helfend um die Welt 
kreist, sie die Basisstation, bei der alle 
Fäden zusammen laufen. Ihre Erfolge – die 
gesammelten Spenden und die geretteten 
Menschen – sind ihre Droge, die sie zum 
Weitermachen beflügelt.
Christel und Rupert Neudeck geben Ein-
blicke in ihr Leben, das vom Kampf gegen 
Not und Leid in dieser Welt bestimmt 
ist. Ans Aufhören denken sie noch lange 
nicht, so viele Ideen gilt es noch in die Tat 
umzusetzen.

Christel und Rupert Neudeck
Zwei Leben für die Menschlichkeit
Gütersloher Verlagshaus 2009, 
224 S., 17,95 Euro
(davon ein Euro an Grünhelme)

ABT ODILO LECHNER
Das Leben ist ein Pilgerweg
Warum begeben sich jedes Jahr 
Tausende von Menschen auf den 
Pilgerweg? Der beliebte Benediktinerabt 
Odilo Lechner schildert die innere 
Reise des Pilgers als einen Aufbruch zu 
sich selbst: Sie bietet uns die Chance, 
innezuhalten, Ballast abzuwerfen und 
uns über unsere wahren Ziele klar zu 
werden. Mit großer Klarheit zeigt der 
Abt, wie uns der Pilgerweg Schritt für 
Schritt öffnet, befreit und verwandelt. 
Eine weise Einladung an jeden, sich 
selbst eine solche Zeit der Besinnung und 
Neuorientierung zu schenken.

Cornelia Neudert, 
illustriert v. Lila L. Leiber
Sandmännchens Traumgeschichten
Jeden Abend fliegt das Sandmännchen 
schnell wie das Mondlicht von Haus zu 
Haus, von Bett zu Bett und streut jedem 
Kind goldenen Sternensand in die Augen.
Doch wenn ein Kind noch viel zu wach 
zum Schlafen ist, erzählt ihm das Sand-
männchen eine zauberhafte Geschichte 
aus seinem großen Geschichtenschatz: von 
seiner Reise um die Welt mit Spatz Klaus, 
von Knopfrittern, Telefonkobolden, Seifen-
blasenzauberpflanzen und vielem mehr.
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Miniatur aus einer Handschrift,
Kloster St. Gilles, Nimes 1129 (Titel)

Br. Ansgar Stüfe (S. 2, 10)
P. Jonathan Göllner priv. (S. 2, 4)

Martin Wind (S. 3, 7, 9 11, 
18, 19,  20)

Br. Cassian Jakobs (S. 18)
André Schlösser (S. 14, 15)

Th. Gampl (S. 15)
VELVO-Archiv (S. 16, 17)

St. Ottilien (Rest)

Cornelia Neudert, Lila L. Leiber
Sandmännchens Traumgeschichten
Doppelausgabe (zwei Bände)
Verlag Ravensburger 2009, 216 S. 
12,95 Euro, für Kinder ab 2 J. 



 

 

Zeitliche Profess
Junge Mitbrüder legen ihr zeitliches Gelübde ab
und binden sich für drei Jahre an die Gemeinschaft
12. September, 09.15 Uhr Hochamt in der Klosterkirche

VELVO-Treffen
Ehemalige Handwerks-Lehrlinge von St. Ottilien 
treffen sich zur Jahresversammlung 
26. September, 09.30 Uhr Messe in der Ottilienkapelle
(siehe auch Bericht S. 16)

Erntedank
In der Gabenprozession bringen wird die 
»Früchte der Erde und der menschlichen Arbeit«
zum Altar und danken für die Ernte.
04. Oktober, 9.15 Uhr, Klosterkirche

Weltmissionssonntag
18. Oktober, 09.15 Uhr feierlicher Missionsgottesdienst
(das genaue Programm wird noch bekannt gegeben)

Tage im Kloster
Ein Angebot für am Ordensleben Interessierte, 
mit P. Tassilo Lengger und P. Ludger Schäffer, 
Anmeldung und Informationen bei P. Ludger Schäffer
unter ludger@ottilien.de
11. bis 18. Oktober, St. Ottilien

Weitere Informationen bei: Exerzitienhaus St. Ottilien • 86941 St. Ottilien
Tel.: 08193 71 600 • exhaus@ottilien.de • www.erzabtei.de

Fußwallfahrt ins Allgäu
mit P. Remigius Rudmann von St. Ottilien über 
Maria Schnee (Legau) nach Maria Steinbach
1. bis 5. September (Informationen im Exerzitienhaus) 

Besinnungstage in Fiecht/Tirol   
mit Br. Otto Betler in St. Georgenberg
»St. Georg und der innerliche Drachenkampf«
10. bis 13. September (Informationen im Exerzitienhaus)

Besinnungswochenende    
mit P. Theophil Gaus und Tanja Holthausen
»Wenn Du aus der Quelle schöpfen kannst, 
so trinke nicht aus der Pfütze«
11. bis 13. September (Informationen im Exerzitienhaus)


